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Die berühmten Ballets Russes in 
der Produktion „Rouge et noir“ 
aus dem Jahr 1939; die Kostüme 

dazu stammten von Henri Matisse.
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Als ich in Petersburg die letzten Seiten des Feuervogels
niederschrieb, überkam mich eines Tages die Vision
einer großen heidnischen Feier – alte weise Männer

sitzen im Kreis und schauen dem Todestanz eines jungen Mäd -
chens zu, das geopfert werden soll, um den Frühlingsgott gnä-
dig zu stimmen. Das war das Thema von ‚Sacre du printemps‘.“
Dieses Werk gilt bis heute als das musikalische Tor zur Mo der -
ne. Alles in diesem Ballett ist Tanz, nichts Pantomime. Die
kompositorische Technik: rhythmische Reihungen, kurzglied-
rige Motivbildung, viele Ostinati und Orgelpunkte, diffuse
Dur-Moll-Mischungen (vor allem bei den androgynen Glo -
cken klängen). Er habe „den panischen Schrecken der Natur
vor der ewigen Schönheit“ darstellen wollen, gestand Stra -
winsky einmal. Diese Musik ist urwüchsig, archaisch und mo-
dern, sie ist Revolution und Vereinfachung, sie ist explosiv und
zerrissen, logisch und schockierend.

1964 veröffentlichte Igor Strawinsky eine Schallplattenkritik
zu seinem „Sacre“. Drei damals neu erschienene Aufnahmen
standen zur Debatte: Karajan, Boulez, Craft. Doch Strawinsky
liefert keine allgemeine Beurteilung, sondern einen Indizien -
pro zess. Haarklein, Note für Note, gräbt er sich entlang der
Partitur durch diese Einspielungen: Über Karajan und seine
Deutung der „Vorboten des Frühlings“ heißt es: „Die Oboen -
figur bei (26) muss staccato gespielt werden. Der Abschnitt von

Panik vor
der ewigen
Schönheit
Ein Skandalwerk erster Güte. Bis heute hat 
Igor Strawinskys Ballett „Le sacre du 
printemps“ nichts von seiner revolutionären 
Kraft eingebüßt. Entsprechend vielseitig ist die
Auf nahmegeschichte dieses Werkes. Disko -
graphische Anmerkungen von Christoph Vratz.

Folge 46: Igor Strawinskys 
„Le sacre du printemps“
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(28) bis (30) ist zu glatt in dieser
Aufnahme. Horn und Kontra fa -
gott sind schwach bei (31), und ih-
re Synkopen (wie alle Syn kopen)
haben Akzente nötig.“ Über Bou -
lez im „Frühlings reigen“ schreibt
er: „Die Ritardandi vor (49) und
(57) sind hässliche Schnitzer. Ich
hätte gern mehr Luft zwischen den
Viertelnoten der Bratschen drei
Takte nach (50), und das ver-
schmierte Sostenuto bei (53) ist
deutlich falsch.“ Am Ende, nach et-
lichen Seiten, steht das Urteil fest: „Keine von den drei
Aufführungen ist so gut, dass man sie aufbewahren müsste.“

Im Grunde wäre an dieser Stelle die Arbeit an einer verglei-
chenden Diskographie mit Hinweis auf Strawinskys Erläu -
terungen einzustellen: Prüfe nach, was der Komponist vorgibt
und welcher Dirigent sich daran hält, und automatisch ergibt
sich eine Liste der besten Aufnahmen von selbst. Auf den
Spuren nach werkimmanenter Glaubwürdig keit sucht man
am ehesten bei Strawinsky selbst und dem Dirigenten der
Uraufführung. Pierre Monteux hat den „Sacre“ in einer Mono-
Einspielung 1956 festgehalten – mit dem Or chester des Pariser
Conservatoire (enthalten in der Box „Decca And Philips
Recordings 1956-1964“); Monteux verwendet die 1929 er-
schienene Partitur und nicht die revidierte Fassung von 1947 –
also eine Einspielung, die am ehesten noch den Cha rakter der
Uraufführung trägt. Im Jahr 1951 hat Monteux das Werk er-
neut aufgenommen, diesmal mit dem Boston Sym pho ny, doch
aufnahmetechnisch ist diese Version dem Mit schnitt eines
Konzerts vom April 1957, ebenfalls aus Boston, vor allem bei
den Blechbläsern und beim Schlagwerk unterlegen. Monteux,
dessen Empathie ge genüber dem „Sacre“ im
Laufe der Jahre nachgelassen hat, dirigiert dieses
Werk auch im Kon zert saal stets mit dem
Hintergedanken, dass es sich um Musik handelt,
zu der getanzt werden soll. Dieser Ansatz schlägt
sich vor allem in der Wahl seiner Tempi nieder.

Der zweite Dirigent, dem man eine gewisse
Authentizität unterstellen darf, ist Igor Stra -
winsky selbst. Lange hatte er es, wohl wissend um die Schwie -
rigkeiten der Partitur, abgelehnt, den „Sacre“ selbst zu dirigie-
ren. In Amerika entstanden Anfang der vierziger Jahren die er-
sten Rundfunk auf nahmen, wenig später folgten die ersten
Schall platten pro duktionen, die Strawinsky jedoch wegen ihrer
angeblich miesen Qualität nicht freigab. Im Rahmen der Ge -
samt einspielung seiner Werke hat er den „Sacre“ im Januar
1960 mit dem Co lum bia Symphony Orchestra aufgenommen
– eine in klanglicher Hinsicht für die damalige Zeit sensationell
räumliche, pla stische Produktion. Strawinsky als Dirigent –

das wäre ein eigenes Thema, zumal
er einerseits zum Impro visieren
neigte, andererseits sich in den
Proben als Pedant erster Güte erwies.
Dieser „Sacre“-Mitschnitt klingt nie
schwer, bleiern, sondern bewahrt
stets eine an rhythmischer Straffheit
orientierte Leichtigkeit und Be weg -
lichkeit, etwa bei den Trillern am
Beginn des „Frühlingsreigens“ oder
den Dissonanzen in den „Spielen der
feindlichen Stämme“.

Wie Strawinsky war auch Ernest
Ansermet als Dirigent ein Autodidakt. Beide waren einander
erstmals Ende 1911 (oder 1912) in der Schweiz begegnet. Stra -
winsky schätzte den Kol legen, weil er sich in puncto Genauig -
keit und Partiturtreue auf ihn verlassen konnte. 1918 gründete
Ansermet das Or chestre de la Suisse Romande, dessen Chef er
fast ein halbes Jahrhundert lang blieb. 1920 dirigierte er erst-
mals den „Sacre“. Zwischen 1955 und 1964 entstand ein groß
angelegter Strawinsky-Zyklus, teils enthält er die ersten Stereo-
Einspielungen der jeweiligen Werke. Die „Sacre“-Aufnahme
stammt aus dem Jahr 1957 – eine die Schärfen der Partitur un-
erbittlich herausarbeitende Lesart.

Die von Strawinsky in vielen De tails kritisch bedachte
Karajan-Ein spielung von 1964 mit den Berliner Philhar mo ni -
kern geriet nicht bei jedem in Misskredit. Glenn Gould etwa
nannte diese Aufnahme die „fantasievollste und, in einem ganz
speziel len Sinne, ‚inspirierendste‘ In ter pretation“, die bis dato
auf Schall platte erschienen war. Trotz dieses prominenten
Fürsprechers nahm Karajan sich Strawinskys Kritik zu Herzen
und ließ den „Sacre“ einige Jahre liegen. Im Herbst 1975 unter-
nahm er einen zweiten Versuch; allerdings mussten die

Aufnahme sitzungen krankheitsbedingt für fast
ein Jahr unterbrochen werden. Was Strawinsky
der Erstfassung von 1964 vorgeworfen hatte – die
Einspielung zeige „eher einen gezähmten als ei-
nen echten Wilden“ und stehe zu sehr in einer
deutschen ‚sostenuto‘-Tradition – gilt nicht für
die völlig anders geartete spätere Produktion. Die
„Verherr li chung der Auserwählten“ etwa spiegelt

Karajans feuriges Tempe ra ment, den Mut zu schroffen
Gegensätzen und beißenden Blä sereinsätzen bei dauerhaft
pulsierendem Rhythmus.

Alle drei von Strawinsky miteinander verglichenen Diri gen -
ten haben später weitere Einspielungen des „Sacre“ vorgelegt:
Neben Karajan gilt das auch für Strawinskys ehemaligen As -
sistenten Robert Craft; seine 1995 entstandene Einspielung mit
dem Philharmonia Orchestra (Naxos) lebt zwar von einer ge-
wissen Transparenz und der Fähigkeit, alles Artifizielle natürlich
klingen zu lassen, doch fehlt es ihr an Farben und Bin nen -

KLASSIK-KANON

30 FONO FORUM 10/11

Strawinsky als
Plattenrezensent:

An Karajan, Boulez
und Craft ließ er
kein gutes Haar
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Igor Strawinsky mit dem Auftraggeber
des „Sacre“ Sergei Diaghilew sowie 
einem der Tanzstars der Ballets Russes,
Sergei Lifar (v. l.).
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spannung. Anders verhält es sich bei der im März 1991 aufge-
zeichneten Interpretation mit Pierre Boulez und dem Cle ve -
land Orchestra (mit dem Boulez den „Sacre“ auch 1969 einge-
spielt hat), sozusagen das Ende der Skala, die mit Boulez‘ erster
Einspielung des Werkes (Orchestre National de la RTF in Paris)
begonnen hat. In der klanglich überlegenen Einspielung aus
Cleveland – bei der lediglich das Schlagwerk zu weit nach hin-
ten gerutscht ist – präsentiert Boulez die Summe seiner Stra -
winsky-Erfahrungen, die er bereits Anfang der fünfziger Jahre
in einer 70-seitigen „Sacre“-Abhandlung niedergelegt hat.
Diese Aufnahme besitzt seziererische Strenge, vor allem beim
Blick für die mikroskopisch ver nähten Motive der Partitur,
aber auch Verständnis für die
feinen Zwischentöne und Ba -
lancen. Wie so oft bei Boulez
könnte man darüber diskutie-
ren, inwieweit dieser An satz
Raum für Wärme und Innig keit
lässt oder ob es sich um perfekte
Intarsienarbeit handelt.

Gerade der „Sacre“ birgt die
Gefahr, dass sich die Musik ver-
selbstständigt. Das beweist
ebenfalls eine Aufnahme mit
dem Cle ve land Orchestra. Als
Lorin Maazel den „Sacre“
knapp zehn Jahre nach Boulez
mit diesem Klangkörper auf-

nahm (Telarc), ging er mu tig über das hinaus, was Stra winsky
in den Noten vorgegeben hat: Beim Übergang von „Molto alle-
gro“ zum „Rite nuto pesante“ (nach Ziffer 57) ändert Maazel
nicht nur den Tempoverlauf, sondern zugleich die dynami-
schen Vorgaben. Ist dies nun Deutungsfreiheit des Dirigenten
oder das Ver säum nis des Komponisten, dies auch entspre-
chend in die Partitur zu schreiben? Die Frage muss offenblei-
ben, zumal in Maazels Ein spielung insgesamt nur wenig vom
Skandal-Charakter der Uraufführung vermittelt wird.

Die Zahl der „Sacre“-Aufnahmen explodiert förmlich mit Be -
ginn der fünfziger Jahre. So hat beispielsweise Igor Mar ke vitch
das Werk 1951 aufgenommen, mit dem Philharmonia Orches -

tra (und noch einmal in Stereo
1959; EMI, Testament) so wie
1952 mit dem RIAS-Symp ho -
nie-Or chester. Marke vitch, Di-
    ri    gen ten schüler von Pierre Mon-
 teux und zeitweiliger Schwie ger -
sohn des „Sacre“-Choreogra -
phen Nijinsky, hatte Strawinskys
Par titur schon als Kind mit
Nadia Boulanger studiert und
machte sie zu einem festen Re -
per toi re stück. Das Gift der
Blech bläser, die kammermusi-
kalische Äde rung einzelner Ins -
trumenten grup pen und eine
un trügliche Verve wie im „Tanz
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Zum Werk
Titel: Le sacre du printemps (Das Frühlings-
opfer/Die Frühlingsweihe). Bilder aus dem
heidnischen Russland, in zwei Teilen
Stellenwert im Schaffen: „Sacre“ ist (nach
„Petruschka“ und „Feuervogel“) das dritte
Ballett, das Strawinsky für die insgesamt
acht Pariser Sommersaisons der „Russischen
Ballette“ im Auftrag von Sergei Diaghilew
komponiert hat.
Spieldauer: ca. 35 Minuten
Besetzung: 25 Holz-, 19 Blechblasinstru-
mente; 60 Streicher, 5 Pauken, große Trom-
mel, Tamtam, Schellentamburin, 2 kleine Becken, Triangel und
kubanischer Reibestock – insgesamt mehr als 110 Musiker. Das
Potential der Besetzung ist vergleichbar mit der von Mahlers
Achter, Strauss‘ „Elektra“ und Schönbergs „Gurreliedern“.
Entstehung: Das Libretto entstand gemeinsam mit seinem 
Malerfreund Nikolai (Nicholas) Roerich, die Komposition stammt
aus den Jahren 1910-1913.
Uraufführung: 29. Mai 1913 im Pariser Théâtre des 
Champs-Élysées; Choreographie: Vaclav Nijinsky; Dirigent:
Pierre Monteux
Wirkung: Die Bühnenpremiere führte zu einem der meistge-
schriebenen Uraufführungsskandale Neuer Musik: „Das Theater
schien von einem Erdbeben heimgesucht zu werden. Es schien
zu zittern. Leute schrien Beleidigungen, buhten und pfiffen,
übertönten die Musik. Es setzte Schläge und sogar Boxhiebe.“

(Journalistin Valentine Gross in einem 
Bericht nach London)
Zitat: „Die Choreographie ist lächerlich, die
Musik reine Kakophonie. Gewiss ist in dem
Stück einige Originalität und ein beträchtli-
cher Anteil an Talent. Aber zusammenge-
nommen erinnert es an das Werk eines
Wahnsinnigen.“ (Giacomo Puccini)
Personen: 300-jährige Alte; der Weise; das
erwählte Mädchen; Frauen, Mädchen, der
Rat der Weisen, Jugendliche; Ahnen
Handlung: Eher eine lose Folge choreogra-
phischer Skizzen: Die Alte gibt während des
Frühlingsfestes Weissagungen über die Ge-
heimnisse der Natur preis. Junge Mädchen

kommen vom Fluss und beginnen den Frühlingstanz. Später tritt
eine Prozession weiser alter Männer hinzu, deren Ältester das
Spiel abbricht. Die Erde wird gesegnet. Kuss. Fortsetzung des
Tanzes. Im zweiten Teil widmen sich die Jungfrauen geheimnis-
vollen Spielen. Eine von ihnen ist als Opfer ausersehen, wird
zweimal in einen Kreis eingefangen, mit einem stürmischen Tanz
geehrt und anschließend den alten Männern übergeben. Sie op-
fert sich im großen, heiligen Tanz.
Veröffentlichung: Die Partitur erscheint 1921; eine um Druck-
fehler korrigierte Version folgt 1947 und 1967; 1943 erscheint
eine Neuinstrumentierung der das Werk abschließenden „Danse 
sacrale“ als Sonderdruck. 1969 veröffentlicht Robert Craft das
gesamte Skizzenmaterial der Jahre 1911-1913 mit Kommenta-
ren Strawinskys. Eine Fassung für Klavierduo erstellt Strawinsky
bereits im Jahr 1913.
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Sergei Diaghilew gab den „Sacre“ 
für seine Ballett-Truppe in Auftrag.
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Pierre Monteux dirigierte
1913 die Uraufführung des

„Sacre“ in Paris.
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der Erde“  (exemplarisch in der RIAS-
Aufnahme) machen diese Deutun gen zu
einer Säule jeder „Sacre“-Disko gra phie.

Ob Bernstein mit seiner glühenden
New Yorker Interpre ta tion (1958), Leibo-
witz (1960), Swetlanov (1966, russische
Erst einspielung?), Ernest Bour und
Schmidt-Isserstedt (beide 1969 mit den
Orches tern von SWR und NDR), Solti
(1974), Abbado (1976) oder in den acht-
ziger Jah ren Dorati (Detroit, 1981), Bern -
stein (1982, diesmal mit dem Israel Phil -
har monic), Muti mit Philadelphia
(1985), Chailly (1985, schon wieder
Cleveland Orches tra…), Ashkenazy
(1987) und Rattle (1987) oder in den
Neunzigern Le vine (schrecklich ameri-
kanisiert, 1992), Jan sons (1993, Oslo
Phil har mo nic), Tilson Thomas (1996)
und Gergiev (mit einer dank ihrer dyna-
mischen Spann kraft gran   diosen, wegen ihrer archaischen
Frostig keit beinahe dämonischen Deu tung, 1999) – dies ist nur ei-
ne kleine Aus wahlliste, die sich jederzeit erweitern ließe.

In den letzten Jahren sind verschiedene SACDs auf den
Markt gekommen, die die Hörreize des „Sacre“ aufgrund der
Mehrkanaltontechnik noch einmal vergrößert haben. Der
Raumklang wird zum Ereignis. Drei Aufnahmen seien exemp -
larisch genannt: Esa-Pekka Salonen mit dem Los Angeles
Philharmonic (2006), die Salonens früherer Einspielung mit
dem Philharmonia Orchestra deutlich überlegen ist; Jonathan
Nott mit den Bamberger Symphonikern – eine nicht immer
auf höchsten Taumel und Höchsttempo, dafür aber auf höchs -
te Transparenz bedachte Aufnahme (ebenfalls 2006) – und
(wiederum 2006) Mariss Jansons, dessen Live-Aufnahme aus
dem Concertgebouw in Amsterdam in ihrer Ausgeglichenheit,

in der Balance von Interpretation und Klang -
qua li tät vielleicht eine der gelungensten Pro -
duktionen darstellt: Jansons arbeitet nicht

mit dem Beil des Henkers, er definiert
sich nicht über Bombastik; er will nicht
alles noch greller, lauter, nervöser spielen
lassen. Bei ihm sind die Pointen stets in
eine überlegte Drama turgie eingebun-
den, hinzu kommen der eher warme
denn blitzblank geputzte Klang des
Amster da mer Orchesters und die sehr
räumliche Aufnahmequalität.

Schließlich sei auf die von Strawinsky
selbst angefertigte vierhändige Fassung
des „Sacre“ hingewiesen, die der Kompo -
nist zu Studienzwecken, aber als eigene
Konzertfassung angefertigt hat und die
gelegentlich auch im Plattenhandel ge-
würdigt wird. Das wohl originellste
Expe ri ment stammt aus dem Jahr 1999,
als Fazil Say beide Klavierparts mit Hilfe
von verschiedenen Ton spuren aufge-
nommen hat, wenn auch mit einigen

Eingriffen, besser: Erweiterungen gegenüber Stra winskys
Originalpar ti tur (Warner). Von den originalen Kla vierduo-
Einspielungen sei die Produktion mit GrauSchu ma cher her-
vorgehoben. Wei tere „Sacre“-Bear bei tungen gibt es für Klavier
zu vier Hän den (von und mit Dag Achatz, BIS) und für Orgel
(Bernhard Haas an der Tonhalle-Orgel Zürich, Fermate).

Es ist schwierig, die eine oder zumindest die drei wichtigsten
Einspielungen am Ende zu benennen. Sucht man so etwas wie
Authentizität, hält man sich am besten an Strawinsky selbst
oder an Pierre Monteux. Markevitch und Karajan unter den äl-
teren Aufnahmen, Gergiev und Boulez von den neueren sowie
Salonen und Jansons im SACD-Format wären eine gute Wahl.
Daneben gibt es teils Geheimtipps wie Bour, Unterschätztes
wie Dorati, Kühnes wie den frühen Bernstein, Stimmiges wie
Chailly oder Streitbares wie Solti. Grandios schlechte Auf nah -
men sind eher selten. Vielleicht, weil die Anforderungen an
Orchester und Dirigent von vornherein außergewöhnlich
hoch sind. ■
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Le sacre du printemps – die besten CDs  
1952: Mravinsky, RIAS-Symphonie-Orchester; Audite/Edel
1957: Monteux, Boston Symphony; WHRA/Note 1 (Box: Monteux In Boston, 8 CDs)
1957: Ansermet, Orchestre de la Suisse Romande; Decca/Universal 
(Box: Ballette, Bühnen-Orchesterwerke, 8 CDs)
1960: Strawinsky, Columbia Symphony; Sony (Box: Works Of Stravinsky, 22 CDs)
1975/76: Karajan, Berliner Philharmoniker; DG/Universal
1991: Boulez, Cleveland Orchestra; DG/Universal
1999: Gergiev, Kirov Orchestra; Decca/Universal 
2006: Salonen, Los Angeles PO; DG/Universal
2006: Jansons, Concertgebouworkest; RCO/Codæx
2006: GrauSchumacher Klavier-Duo (Fassung für vier Hände); Neos/Codæx
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Die Choreographie der Uraufführung
des „Sacre du printemps“ stammte von
dem russischen Tänzer Vaclav Nijinsky.
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